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1.  Der Spiegel
Im Lande Japan, in alter Zeit, in einem verschollenen Winkel lebten Menschen, die keinen Spiegel kannten; und ein Mädchen dort wußte von seiner eigenen Schönheit nicht mehr, als was der Liebste oder andere Leute ihm davon sagten.
Da geschah es eines Tages, daß ein Mann daselbst, im Staub der Landstraße, ein seltsames Ding liegen sah. Er hob es auf, und was war es? Ein Bild, wie er nie eines gesehen. Es zeigte einen Jüngling, schön und wohlgebildet, und es war so lebensähnlich, daß es kaum von Menschenhand gemalt sein konnte; was aber das Sonderbarste war: die Züge bewegten sich und wechselten den Ausdruck, das Bild lächelte bald, bald war es ernst, bald schaute es erstaunt drein.
Der Wanderer stutzte beim Anblick des wunderlichen Fundes; dann plötzlich kam es über ihn wie eine Offenbarung: das mußte sein Vater sein, den dieses Bildnis darstellte; der längst Verstorbene war ihm auf so wundersame Weise wiedererschienen; und daß das Gesicht sich bewegte, war ihm eine Verheißung: es würde noch einmal zu reden anfangen und ihn über den rechten Weg belehren.
Also barg der Mann fröhlich das gefundene Bild in seinem Gewande, trug es in sein Haus und verwahrte es wohl. Er sagte keinem Menschen davon und verbarg das Geheimnis selbst vor seiner Frau; heimlich aber zog er das Kleinod, sooft es nur anging, hervor, betrachtete es voller Wohlgefallen und konnte sich nicht satt daran schauen.
Sein Weib, von Natur neugierig wie alle Frauen, hatte bald bemerkt, daß ihr Gatte etwas vor ihr verhehlte; und kaum war er eines Tages, seinen Geschäften folgend, für längere Zeit aus dem Hause gegangen, als sie auch schon in sein Zimmer schlich, die Kästen umwühlte und bald in einem Behälter auf die Platte stieß, die er so sorgfältig vor ihr gehütet hatte. Wer aber beschreibt ihr Entsetzen, als sie auf der Tafel das Bild eines Weibes erblicken mußte! Nun begriff sie, warum ihr Gemahl diesen Schatz vor ihr so fest verborgen gehalten hatte; er, von dem sie in ihrem Wahn geglaubt, er sei ein Muster der Treue – der ergötzte sich verstohlen an einem anderen Frauenbild! Die Tränen kamen ihr, wie sie sich ihrer Schmach bewußt wurde, und siehe da, in diesem Augenblick fing auch das Bild an zu weinen – wohl aus Gram darüber, daß es entdeckt worden war; voller Zorn blickte die Betroffene auf ihre Nebenbuhlerin, und ein Ausdruck desselben tödlichen Hasses sprühte ihr entgegen.
Ahnungslos kehrte der Mann von seiner Arbeit nach Hause zurück; aber sein Weib ging ihm nicht entgegen wie sonst, und er fand sie in der Hütte, wie sie weinend und händeringend auf der Matte saß. – Das also ist deine Liebe? Kaum ein Jahr sind wir vermählt, und du tust mir solches an? Nun weiß ich, was du in der Kammer zu treiben pflegtest, im geheimen vor mir: einer andern schenkst du deine Gunst, und an ihrem Abbild weidest du deine Augen, während ich Arme wähnte, du liebtest nur mich.
 – Wovon sprichst du, Liebste? Ich habe dich nie betrübt.
 – Und wie steht’s mit diesem Bilde? sagte sie, ihm den Spiegel vorhaltend.
 – Dieses Bild hast du entwendet? sprach der Mann voller Schmerz; das ist das Bild meines geliebten Vaters und mein teuerstes Eigentum. Gott hat es mich finden lassen zu meinem Heile.
Das Weib war außer sich über die Lüge, die der Mann sprach, und fühlte sich noch mehr betrogen und hintergangen; war sie doch verständig genug und wußte wohl ein Frauenbild vom Bilde eines Mannes zu unterscheiden! Dem Gatten wiederum fügte sie damit, daß sie sein Heiligstes verunglimpfte, den größten Schmerz zu, und so tat er, was er bis dahin nie getan hatte: er erhob seine Hand gegen sie.
In diesem Augenblick kam ein Priester an dem Hause vorbei; der hatte das Schreien der mißhandelten Frau gehört und fragte die beiden nach dem Grund des Streites. Nun erzählten sie ihm die Geschichte, jedes auf seine eigene Weise, und der Priester begehrte schließlich selbst das seltsame Bild zu sehen, das dem Manne so ehrwürdig und kostbar, der Frau so abscheulich vorkam. Wie aber der fromme Diener Gottes die Tafel zur Hand nahm und betrachtete, lächelte er über die Einfalt der beiden Menschen und sprach: O ihr törichten Erdenkinder, wie haben eure Augen euch getäuscht! Dies ist ein Bildnis eines hochwürdigen heiligen Priesters, und ich fasse es nicht, wie ihr sein erhabenes Antlitz verkennen könnt! Ich werde es mit mir nehmen und als Heiligtum in den Tempel tun.

2.  Der Fächer der Witwe
Ich will hier eine Geschichte erzählen, nicht um Uneinigkeit zu stiften zwischen Männern und Frauen, sondern um die Welt zu lehren, daß sie Weisheit und Unweisheit voneinander unterscheide; um die Wahrheit zu ergründen und vom Irrtum abzulenken; um von der ersten Geburt des Verrates anzuheben und die Sünde, so weit sie ist, darzulegen und offenbar zu machen.
Es lebte einst ein weiser Mann, Tschwang-Söng, ein Jünger Lao-tses; der hatte durch seines Meisters Heiligkeit die Gabe erlangt, Licht und Schatten zu trennen, die Seele vom Leibe zu lösen, das Göttliche in sich weiter auszubauen und sich in einen Geist zu verwandeln. Zurückgezogen von der Welt, hauste er auf den Nanchwa-Hügeln; stets las er das Buch des Weisen, und nur zuweilen erging er sich in der freien Natur.
Eines Tages, als er unter den Abhängen umherwandelte, bemerkte er eine Reihe verfallener Gräber, dicht aneinandergedrängt, und seufzend rief er aus: Die Alten und die Jungen, Weise und Toren, ohne Unterschied kehren alle hierher zurück! Wenn der Mensch ins Grab gestiegen ist, wie kann er da wieder zu einem Menschen werden? – Nachdem er, in so trübe Gedanken versenkt, ein paar Schritte vorwärts getan hatte, gewahrte er plötzlich ein neues Grab, dessen Hügel noch nicht trocken war; neben dem Grabe aber saß eine junge Frau in schlichtem Kleide und schwang einen Fächer hin und her über der aufgeschütteten Erde. Wie er sie ohne Nachlassen bei dieser Beschäftigung sah, fragte er sie voller Verwunderung, wer hier begraben liege und warum sie beständig den Fächer über den Hügel schwinge. Die Frau blieb sitzen, wie sie saß, fuhr fort zu fächeln wie zuvor und lispelte einige Worte – Worte, von denen man sagen könnte:
Im Augenblick, da sie ins Ohr dir flogen,
Zum Lachen öffneten sich tausend Münder;
Und wie man jene Worte recht erwogen,
Da waren sie des Schändlichsten Verkünder!

Der in diesem Grabe liegt, sagte die Frau, der arme Narr, das ist mein verstorbener Mann; er hatte das Mißgeschick, mit dem Tode abzugehen, und seine Gebeine wurden in diese Gruft gebettet. Solang’ er lebte, war sein Weib ihm alles; im Tode nur verließ er mich, so ungern er es auch tat, und auf dem Sterbelager war seine letzte Bitte: wenn ich wieder eine Ehe eingehen wollte, so möchte ich warten, bis die Leichenfeier beendet und die Erde über seinem Grabe trocken geworden sei. Nun fahre ich mit dem Fächer darüber, weil ich besorge, die frisch aufgeworfene Erde werde noch lange die Feuchtigkeit bewahren.
Als Tschwang-Söng diese Rede vernahm, versank er in tausend Grübeleien; laut aber sprach er zu der Frau: Wenn Ihr diese Erde gedörrt und trocken haben wollt, so ist das bald geschehen; aber Eure Handgelenke sind schwach und haben nicht Kraft zu fächeln. Ich selbst will für Euch diese Arbeit tun.
Und er nahm den Fächer aus den Händen der Frau, erhob die eine Hand so, wie es die Tao-Lehre vorschreibt, wedelte mit dem Fächer eine Zeitlang über dem Haupte des Grabes, und der Boden wurde trocken. Da freute sich die Frau und lachte vor Glück, und ihr Gesicht wurde vor Lachen so klein, daß du es mit der Hand hättest umspannen können.
Sie sprach zu ihrem Helfer: Ich habe Euch Beschwerde gemacht, daß Ihr um meinetwillen Eure Zauberkunst anwenden mußtet – und sie griff sich mit der zarten Hand ins Haar, zog eine silberne Nadel hervor und bot sie Tschwang-Söng mitsamt dem Fächer, indem sie ihm noch tausendmal dankte. Den Schmuck wies er zurück, das Gerät aber nahm er an, und das Weib zog fröhlich von dannen. Tschwang-Söng kehrte heim, nicht ganz ruhigen Gemüts; in seiner strohgedeckten Hütte hängte er den Fächer auf, und jedesmal, wenn er ihn anblickte, erinnerte er sich des Erlebten.

3.  Das Zauberfass
Es war einmal ein armer Mann in China, der hatte nur einen kleinen Acker, den er selbst bestellte. Eines Tages, als er die Erde umgrub, stieß er mit dem Spaten auf einen harten Gegenstand, und wie er ihn zutage förderte, da war es ein großes irdenes Faß. Voller Freude trug er es in sein Haus und befahl seiner Frau, sie solle es reinigen. Da nahm das Weib eine Bürste und scheuerte das Faß auswendig und am Rand; wie sie es aber auch innen putzen wollte, glitt ihr die Bürste aus der Hand und fiel auf den Boden des Fasses. Und siehe da! In diesem Augenblick ward das ganze Faß voller Bürsten. Nahm man welche heraus, so waren sogleich neue an ihrer Stelle. Da begann der Mann einen Handel mit Bürsten, und weil sein Warenvorrat nie geringer wurde, hörte seine Armut auf, und er hatte mit den Seinigen alles, wessen er bedurfte.
So kam es, daß in seinem Hause, in welchem vordem kein Groschen zu finden gewesen war, jetzt manche Münze bewahrt und umgewendet wurde; und eines Tages geriet durch Zufall ein Geldstück in das Faß. Sofort verschwanden die Bürsten, und das Faß füllte sich mit Geld. Nun brauchte der Mann nicht mehr zu arbeiten und auch keinen Handel mehr zu treiben; das Zauberfaß gab Geld her, soviel man nur wollte, und der arme Ackerbauer wurde unendlich reich.
Der Mann hatte auch einen Großvater im Haus, der war schwach, und seine Glieder zitterten. Da der Alte zu keiner Arbeit mehr zu gebrauchen war, stellte ihn der Reiche dazu an, Geld zu schaufeln aus dem Fasse, von früh bis spät und Tag für Tag. Und wenn der Greis müde ward und in der Arbeit innehielt, schrie ihn der Sohn an und schalt ihn aus, er sei nur faul und wolle sein Brot umsonst essen. Da geschah es aber eines Tages, daß den alten Mann die Kräfte verließen; er fiel in das Faß und war tot. Alsbald füllte sich das Faß mit toten Großvätern. Der ruchlose Sohn mußte die Leichen alle herausziehen und begraben lassen, und dafür war er gezwungen, das ganze Geld hinzugeben, das er aus dem Faß gewonnen hatte. Und als das letzte Geldstück draufgegangen war, zerbrach das Faß in Stücke, und der Unwürdige war arm, wie er zuvor gewesen.

4.  Der Ranzen Alis des Persers
Ali der Perser erzählt:
Eines Tages reiste ich von meiner Heimatstadt Bagdad fort, um auswärts Handel zu treiben, begleitet von einem jungen Burschen, der mir den Ranzen trug. Wir kamen unterwegs in eine Stadt, und während ich dort kaufte und verkaufte, fiel mit einem Male ein Bube über uns her, ein frecher, räuberischer Kurde, und entriß uns den Ranzen. Er schrie dabei: Mein Schnappsack ist dies, und alles, was drin ist, gehört mir! Ich aber rief: Ihr Prophetenbekenner! Rettet mich vor diesem schändlichsten der Männer. Die Volksmenge, die dabeistand, sprach: Vor den Kadi, ihr beiden; er allein kann entscheiden. Dessen waren wir zufrieden; es sollte so bleiben, wie der Kadi entschieden. Als wir uns dann beim Richter befanden und vor seinem Stuhle standen, sprach er: Was führt euch hierher, und worum streitet ihr so sehr? Ich anwortete: Wir wollen dir unseren Fall beschreiben; bei deinem Spruche mög’ es dann bleiben. Da fragte der Kadi: Welcher von euch ist der Kläger? Hierauf trat der Kurde vor und sprach: Gott stärke unseren Herrn, den Kadi! Dieser Ranzen hier ist der meinige; alles, was er enthält, ist mein Eigentum. Er war mir abhanden gekommen, und nun fand ich ihn wieder bei diesem ehrlosen Schuft. Da fragte der Kadi: Wann hast du den Ranzen verloren? Der Kurde antwortete: Erst gestern verlor ich die kostbare Fracht und verbrachte darum eine schlaflose Nacht. Da fuhr der Kadi fort: Wenn du den Ranzen also wiedererkennst, so erzähle uns, was darin ist.
Und der Kurde begann: In diesem meinem Ranzen sind: zwei silberne Stifte mit Zinken und Augenfarbe zum Schminken; zwei goldene Becher und ein Leuchter, ein Tuch für die Hände, wenn sie feuchter; zwei Zelte und zwei Schüsseln, zwei Löffel und zwei Kissen; zwei Kannen und zwei lederne Decken; eine Schale und zwei Becken; ein Kessel mit zwei Töpfen, eine Kelle zum Schöpfen; eine Sacknadel und ein Beutel, der nicht platzt; zwei tragende Hündinnen und eine Katz’; zwei Sättel und ein Speiseteller, ein Oberrock und zwei Mäntel aus Fellen; zwei Kälber und eine Kuh; eine Ziege, zwei Zicklein dazu; ein Mutterschaf, dran saugen zwei Lämmchen in Ruh; ein Kamelhengst und zwei weibliche Tiere, eine Büffelkuh und zwei Stiere; zwei Löwen und ihre Herrin, zwei Füchse und eine Bärin; zwei Polster und eine Lagerstatt; ein Schloß, drin zwei Säle mit Dielen glatt; zwei Stuben, eine Halle, die Säulen hat; eine Küche, zu der zwei Türen gezimmert wurden; außerdem aber ein Haufe von Kurden, die alle bezeugen, daß der Ranzen mein eigen.
Als der Kadi das gehört hatte, sprach er zu mir: Knabe, was hast du auf diese Rede zu sagen? – Ich aber, durch die Worte des Kurden ganz verwirrt, sprach: Gott mehre unsres Herrn Kadi Ehre! In diesem meinem Ranzen ist ein Haus, das verfällt, und ein andres, dem die Türe fehlt; eine Hütte, wo die Hunde tagsüber bleiben; eine Schule, wo die Knaben erlernen das Schreiben; Jünglinge, die sich durchs Würfelspiel erquicken; Zelte mit vielen Stricken; die Städte Basra und Bagdad, ferner Irem, die Säulenstadt; ein Schmiedherd, ein Netz, für die Fische gestellt; ein Stock und ein Pflock, den man braucht für das Zelt; schöne Mädchen, Knaben ebensolche – und dazu noch tausend Strolche, von denen jeder beschwört, daß der Ranzen mir gehört.
Als der Kurde diese meine Worte vernahm, heulte er auf und vergoß Tränen und sprach: Ach, unser Herr und Kadi! Dieser mein Ranzen ist berühmt in der Welt, und jedermann weiß es, was er enthält. Er birgt Schlösser und Höfe für Ritter zum Wettspiel; es sitzen drin Männer beim Schach- und beim Brettspiel. Es sind drin zwei Füllen und eine Stute; ein Hengst und zwei Rosse aus edlem Blute; zwei lange Lanzen, treffliche, gute! Ein Löwe ist drin und zwei Hasen; eine Stadt, zwei Dörfer mit grünem Rasen; zwei gaunerische Kuppler und eine Hur; zwei Lustknaben, ein Mann von Sodoms Natur; ein Blinder und zwei, die scheel blicken; ein Lahmer und zwei mit krummem Rücken; ein Priester, dem zwei Küster ihren Dienst erzeigen; ein Patriarch, vor dem sich zwei Mönche neigen; ein Kadi endlich mit zweien Zeugen – die ale laut schrei’n, daß der Ranzen ist mein!
[...]
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